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Kapitel 1


Es ist mitten in der Nacht, genauer gesagt 24 Uhr. Ich werde aus dem Schlaf gerissen, weil draußen ein mega Gewittersturm wütet. Zum ersten Mal wache ich in diesem Haus auf. Wir sind umgezogen, in eine Kleinstadt namens Greenfield. Das Städtchen liegt in Franklin County, New England. Genauer gesagt, in Massachusetts an der Grenze zu New Hampshire.


Zuvor haben wir in einem Mini-Dorf gewohnt, am Arsch der Welt. Eine Straße hat ins Dorf hineingeführt und zwei Minuten später wieder hinaus. Dort konnte man nichts machen außer in seinem Zimmer zu gammeln. Ziemlich langweilig für einen 16-jährigen Jungen.


In dem Dorf habe ich nie richtige Freunde gefunden. Dort wohnen ausschließlich Farmer, die meisten miteinander verwandt. Neue Dorfbewohner werden behandelt wie Fremde und jahrelang beäugelt, bevor sie irgendwie im Stiefkind-Dasein dazugehören. Zumindest ist es mir so vorgekommen. Ist ja egal. Jetzt sind wir weg.


Mein Dad hat sich auf den freigewordenen Posten des Sheriffs von Greenfield/Massachusetts beworben und hat die Stelle bekommen. Kein Wunder. Er ist davor ein richtig guter Cop in Boston gewesen. Ich hätte ihm die Stelle des Sheriffs auch gegeben.


Es ist eine coole Sache, der Sohn des Polizei-Chefs zu sein. Dazu kommt, dass meine Mom ebenfalls ein Jobangebot aus Greenfield erhalten und auch angenommen hat. Sie ist Ärztin und arbeitet jetzt im Greenfield Baystate Medical Center Hospital.


Was mich betrifft, so spare ich mir täglich auch viel Zeit. Ich muss nicht mehr so lange mit dem Schulbus herumgondeln wie in dem gottverlassenen Farmerkaff. Seit kurzem kann ich auch endlich heimlich Auto fahren. Heimlich deshalb, weil ich noch keinen Führerschein habe.


Meine Eltern besitzen zwei Autos. Einen weißen und einen schwarzen BMW – die ganze Familie steht irgendwie auf deutsche Autos. Ich nenne die deutschen Karren manchmal liebevoll Black and White.


Momentan steht noch ein weiteres Auto hier. Es ist der Sportwagen von Onkel Joe, natürlich ein weißer Porsche. Er hat ihn bei uns abgestellt, weil Joe mit seiner Frau eine längere Reise macht und eine Heidenangst hat, dass seine Karre geklaut werden könnte.


Benutzen darf den Porsche selbstverständlich niemand. Das Ding ist heilig und jeder Kratzer wäre eine Katastrophe.


Dad arbeitet momentan von Montag bis Freitag bis ungefähr halb fünf abends. Mom ebenfalls. Sie hat aber auch diverse Schichten abzudecken.


Da sie das Haus vor mir verlassen und nach mir nach Hause kommen, kann ich mit dem Porsche zur Schule fahren. Das ist mega cool.


Nun lausche ich dem Regen, wie er auf das Dach prasselt und gegen das Glas der Fensterscheibe trommelt. Normalerweise mag ich es, wenn es draußen in Strömen schüttet, blitzt und donnert. Da kann ich am besten schlafen. Aber heute ist es anders. Heute sind die Regentropfen irgendwie lauter und heftiger. Das Grollen des Donners klingt extrem nah und dadurch ziemlich unheimlich.


Ob das hier immer so laut ist? Oder ist es nur heute so?


Ich stelle mir vor, wie sich draußen riesige Pfützen bilden und immer mehr Wasser auf die Erde niederprasselt.


Wasser. Bei diesem Gedanken spüre ich, wie trocken mein Mund eigentlich ist. Die Zunge klebt schon fast am Gaumen. Ich habe Durst. Also beschließe ich, in die Küche zu gehen, um etwas zu trinken.


Bevor ich nach unten gehe, schaue ich aus dem Fenster. Wir wohnen am Stadtrand, direkt am Wald. Bei Sturm sieht er richtig düster, gar geheimnisvoll aus. Bäume wiegen sich im Wind. Wenn es blitzt, nehmen ihre Konturen schaurig tanzende Formen an. Fast wie kleine Monster springen und hüpfen sie hin und her, festgekettet an ihren Wurzeln.


Mein Blick wandert von den Baumkronen nach unten. Wieder rumpelt ein Donnern durch die Nacht, gefolgt von einem langen, zackigen Blitz und erneutem Donnerschlag. Für einen Moment glaube ich, etwas im zittrigen Lichtschein des Blitzes gesehen zu haben. Angestrengt blicke ich in das Dunkel der Nacht.


Da steht doch jemand mit seinem Auto, rast es mir durch den Kopf.


Ich erschrecke, zucke zusammen. Dann fange ich mich. Neugierig suche ich mit dem nächsten Blitzlicht die Stelle, an der ich meine Beobachtung gemacht habe.


Tatsächlich, ein Auto.


Das Scheinwerferlicht ist aus. Lediglich die Innenraumbeleuchtung geht für einen Moment an, als eine Person aus dem Wagen steigt.


Ein Mann.


Zumindest vermute ich das, weil die Gestalt kräftig aussieht. Ich erkenne die Fahrzeugmarke.


Wow, ein Mercedes. Gibt's in Greenfield noch mehr Liebhaber deutscher Autos?


Die Person schlägt die Autotür zu, wuchtet sich etwas über die Schulter und läuft schnellen Schrittes in den Wald.


Was hat der Typ da? Einen Teppich?


„Irgendwas stimmt hier nicht“, presse ich leise über meine Lippen.


Trägt er vielleicht eine Leiche?


Meine Gedanken rasen wild umher.


Was will der komische Typ denn mitten in der Nacht im Wald?


Ich trete vom Fenster zurück und schleiche aus meinem Zimmer, um meine Eltern nicht zu wecken, die im selben Stockwerk schlafen. Statt das Licht anzuschalten, greife ich zu meiner Taschenlampe und gehe hinunter in die Küche. Dort schließe ich die Tür hinter mir und schalte das Licht an. Dann trinke ich ein paar Schlucke aus dem Wasserhahn und trockne meinen Mund mit dem herumliegenden Geschirrtuch ab.


Meine Mom würde wieder sagen, dass das Geschirrtuch nur für Geschirr da ist und dass ich mir ein Glas nehmen soll, blablabla.


Mein Dad hat gerade ein paar Tage frei. Eigentlich hat er sie für den Umzug freibekommen, aber ich hoffe, dass er trotzdem genügend Zeit hat, endlich meinen Computer zu reparieren. Er kennt sich, im Gegensatz zu mir, sehr gut aus. In Sachen Grafikkarten ersetzen, Ram erweitern und so Zeug bin ich vollkommen blank. Ansonsten ist Technik jedoch voll mein Ding.


Ich trinke nochmal einen Schluck und gehe dann wieder nach oben. Bei der ersten Stufe bin ich sehr vorsichtig. Die knarzt. Danach kann ich normal weitergehen. In meinem Zimmer schalte ich das Licht an und gehe zu meinem Bett. Ich schüttle mein Kissen auf, lege die Taschenlampe zurück in meine Nachttischschublade, flacke mich hin und decke mich zu.


Klick.


Ein Griff zum Schalter der Lampe und es ist wieder dunkel. Schnell haben sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt. Mein Blick wandert durch das Zimmer. Vorbei an meinen Postern, am Bücherregal entlang bis hinunter zu meiner Schultasche und schließlich zu meiner Gitarre. Meine Eltern haben sie mir vorletztes Jahr zu Weihnachten geschenkt.


Draußen tobt noch immer der Sturm. Ich schaue auf meinen Wecker und beobachte den fluoreszierenden Sekundenzeiger, wie er seine Runden dreht. Jetzt ist es 00:15 Uhr. Als ich noch jünger gewesen und zu dieser Zeit aufgewacht bin, habe ich immer Angst gehabt. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt ist das nur eine Uhrzeit wie andere Uhrzeiten auch und keine Geisterstunde mehr.


Mein Blick fällt wieder auf die Schultasche. Morgen ist der letzte Tag der Sommerferien. Danach beginnt die Schule.


Übermorgen bin ich der Neue. Dann besuche ich die Greenfield High School und es wird sich schnell herauskristallisieren, ob ich der willkommene Neue oder wie im Farmerkaff der außerirdische Neue bin. Sozusagen das Alien auf dem Land.


Mir ist klar, dass der erste Eindruck entscheidet, ob es ein gutes oder schwieriges Jahr wird. Ich habe es also in der Hand, ob ich für meine Mitschüler cool oder uncool bin.


Diesbezüglich habe ich auch einen Plan. Ich will mit dem Porsche meines Onkels zur Schule fahren. Einfach nur so. Aber ich möchte keinen Ton über das Auto verlieren, damit ich nicht als Angeber dastehe. Ich will einfach nur lässig wirken. Meine Mom wird im Krankenhaus und mein Dad unterwegs sein, um ein paar Dinge zu besorgen. Ich kann also heimlich den Porsche aus der Garage holen und meinen Plan in die Realität umsetzen.


Geile Sache.


Mit diesen Gedanken schlafe ich ein. Im Hintergrund trommelt immer noch heftig der Regen gegen meine Fensterscheibe. Das grollende Donnern wird jedoch nach und nach seltener. Das Gewitter scheint seine Kraft zu verlieren.


Ich werde unsanft geweckt. Jemand knallt die Haustür laut zu. Verschlafen reibe ich mir die Augen und drehe mich nochmal um. An Schlaf ist allerdings nicht mehr zu denken. Zu viel Zeug schwirrt mir durch den Kopf.


Wer hat denn jetzt das Haus verlassen?


Mom und Dad müssen heute beide nicht arbeiten.


Hm, vielleicht der Wind?


War ja ein krasser Sturm letzte Nacht. Oder ist mein Dad alarmiert worden? Schließlich ist er der Sheriff.


Ich drehe mich zu meinem Wecker, der 8:23 Uhr anzeigt. Zwar ist in den Ferien 9:00 Uhr so meine Standardaufstehzeit, aber ich will wissen, wer das Haus verlassen und die Tür so hastig zugeknallt hat.


Außerdem drückt meine Blase.


Zu viel Wasser um Mitternacht getrunken, denke ich.


Also stehe ich auf und gehe aufs Klo. Danach dusche ich und ziehe mich an. Ich mache mein Bett und latsche gemütlich die Treppe herunter. Mom sitzt am Frühstückstisch und liest Zeitung.


„Guten Morgen“, begrüßt sie mich.


„Morgen“, nuschle ich.


Ich mache mir einen Kakao und setze mich ebenfalls an den Esstisch. „Wo ist eigentlich Daddy?“, frage ich. „Der, äh, musste ins Büro.“


„Wieso? Er hat doch frei. Ist irgendwas passiert?“


„Er wurde von einem seiner Deputies angerufen. Jemand hat im Wald eine Leiche gefunden. Schrecklich“, sagt sie aufgeregt und ihre Hand zittert ein wenig, als sie ihre Kaffeetasse hochhebt, um einen Schluck zu trinken. Sie nippt nur ein bisschen und stellt die Tasse wieder ab.


Ich merke sofort, dass sie sehr aufgeregt ist. „Eine Leiche?“, hake ich nach und denke sofort an den Mann, der etwas in den Wald getragen hat.


Mom räuspert sich und sieht mich an. „Eine ganz komische Sache. Das Ungewöhnliche ist, dass der Leichnam angeblich völlig blutleer sein soll. So, als ob er ausgesaugt worden wäre.“


„Wie von einem Vampir oder geschlachtet wie von einem Metzger?“, schiebe ich nach und glaube nicht so richtig, was ich da gehört habe.


„Wie von einem Vampir. Das trifft es haargenau. So wurde es Dad am Telefon geschildert. Komisch, oder?“


Ich runzle die Stirn. „Hm, schon.“


Während ich mir einen Erdnussbuttertoast schmiere, überlege ich, ob ich von meiner Beobachtung erzählen soll, entscheide mich aber erstmal dagegen.


Meine Mom räumt ihr Geschirr ab und geht nach oben. Der Song, der im Radio läuft, wird von einem Werbespot abgelöst, dann quatscht der Moderator. Schließlich kommen die Nachrichten. Belangloses Geschwätz, das mich nicht sonderlich interessiert. Doch plötzlich bin ich hellhörig.


„... und nun unser Reporter vor Ort. William Holden bringt einen Live-Bericht aus Greenfield, Massachusetts. Dort wurde heute Morgen eine blutleere Leiche aufgefunden. William Holden, können Sie mich hören?“


Es knackt, dann spricht der Reporter.


„Hier spricht William Holden, Ihr Mann vor Ort. Sie hören NFC Radio Franklin County, Ihren Sender für alle Belange! Hier im Wald von Greenfield muss sich eine Tragödie abgespielt haben. Es stellt sich eine Frage: Gibt es Vampire? Aber erst einmal zu den Tatsachen. Wie mir der Sprecher des örtlichen Sheriff-Büros mitteilte, wurde heute am frühen Morgen von Joggern eine tote Frau in einem Gebüsch entdeckt. Diese alarmierten sofort das Büro des Sheriffs. Ein Notarzt bestätigte den Tod des etwa 20- bis 25-jährigen Opfers. Die Leiche wurde umgehend in das Institut für Rechtsmedizin gebracht. Dort soll die Todesursache festgestellt werden. Ein Rätsel gibt der Fall bereits jetzt auf. Die Leiche ist nach ersten Erkenntnissen völlig blutleer. Am Hals befinden sich zwei kleine Wunden. Ansonsten weist der Leichnam keine Verletzungen auf. Der neue Sheriff von Greenfield meinte hierzu: ...“


Jetzt höre ich die Stimme meines Vaters.


Krass.


„Mom, Dad ist im Radio!“, rufe ich, dann höre ich zu, was Daddy sagt.


„... müssen wir herausfinden, um wen es sich handelt. Wir werden die Ermittlungen sofort aufnehmen und alle Vermisstenfälle durchgehen.“


Der Reporter fragt: „Sheriff Allington, geben Sie diesen Fall an das FBI ab?“


Daddy antwortet: „Nein. Das Delikt fällt in meinen Zuständigkeitsbereich und zu diesem Zeitpunkt gibt es keine Notwendigkeit, die Bundespolizei zu involvieren.“


Reporter: „Eine letzte Frage habe ich noch. Die Leiche soll angeblich völlig blutleer sein. Was sagen Sie dazu?“


Dad antwortet völlig locker: „Wir warten das Ergebnis der pathologischen Untersuchung ab, danach können wir weiterreden. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss ein Tötungsdelikt aufklären.“


Ein Werbespot, gefolgt von einem Oldie dröhnt aus dem Lautsprecher. Wieder grüble ich nach, ob dieser Mann, den ich in der Nacht beobachtet habe, etwas damit zu tun haben könnte.


War es wirklich ein Vampir? So ein Quatsch.


Ich meine, Vampire gibt es doch gar nicht.


Oder doch?


Ich räume den Tisch ab und gehe auf mein Zimmer.


Früher hat mir Miss Piddy, meine damalige Nachbarin, immer Geschichten von Vampiren erzählt und, dass sie wisse, wo einer wohne. Sie hat mir auch einen kleinen Stein geschenkt, der schön rot schimmert. Sie hat gesagt, dass er zwar sehr wertvoll sei, aber nicht, was Geld beträfe, und ich ihn eines Tages schon noch brauchen würde. Seitdem liegt dieser Stein bei mir im Zimmer herum.


Meine Mom wollte nach einiger Zeit nicht mehr, dass ich mich mit ihr treffe, denn jeder hat sie für irre und geistesgestört gehalten. Ich habe mich an Moms Anweisung gehalten. Die alte Nachbarin ist sowieso etwas gruselig gewesen und so richtig wohl habe ich mich in ihrer Nähe ohnehin nie gefühlt.


Vampire, schießt es mir durch den Kopf. Hatte sie doch Recht?


Ich treffe eine Entscheidung. Ich muss unbedingt mehr über die Blutsauger erfahren. In Greenfield gibt es sicher eine Bücherei. Ich gehe ins Büro, setze mich an den PC und schalte ihn an. Dann tippe ich als Suchbegriff Bücherei Greenfield ein. Wenige Augenblicke später lande ich auf der Homepage der Greenfield Library und sehe Adresse sowie Öffnungszeiten. Ein schneller Blick auf Google-Maps und schon weiß ich, auf welchem Weg ich am schnellsten dorthin komme. Ich habe Glück. Die Bibliothek ist nur geschätzte zehn Minuten zu Fuß entfernt. Ich möchte sofort losgehen.


„Mom, ich bin mal unterwegs, ein bisschen die Gegend auskundschaften“, rufe ich, während ich in meine Turnschuhe schlüpfe. Noch während ihres: „Okay!“, husche ich durch die Tür und ziehe sie ins Schloss.


Google-Maps hatte Recht. Nach etwa zehn Minuten komme ich bei der Bücherei an. Sie ist in einem alten Backsteingebäude untergebracht und größer als ich vermutet habe. Die Beschilderungen der einzelnen Sparten sind gut. Ich finde mich schnell zurecht und gehe zielstrebig zur gesuchten Abteilung.


Heimatgeschichte.


Voller Spannung schlendere ich an den Buchreihen vorbei.


Verdammt! Nicht das, was ich suche.


Ich versuche es nochmal bei Fantasie und Science Fiction.


Wieder ein Flop. Alles sind nur irgendwelche ausgedachten Geschichten. Keine Sachbücher oder sowas.


Ist aber auch irgendwie logisch. Es existieren keine Vampire. Zumindest nicht in dem Sinn, wie wir es uns vorstellen. Doch alles nur eine Erfindung von Bram Stoker, denke ich.


Ich entscheide mich dazu, die Suche vorerst einzustellen und zu gehen. Vor der Bücherei blicke ich auf meine Armbanduhr.


11:00 Uhr und ich habe heute noch nichts Richtiges gemacht.


Eigentlich fühle ich mich wie ein richtiger Abenteurer, der jede Chance nutzt, etwas Spannendes zu erleben. Aber was soll man in einer Stadt, in die man frisch gezogen ist und in der man niemanden kennt, schon machen?


Plötzlich kommt mir eine Idee. Erst ist sie ganz flüchtig durch meinen Kopf gehuscht und ich habe sie beinahe verworfen, doch mit jeder Sekunde, die vergeht, kehrt sie zurück und nimmt Formen an.


Ich gehe zum Tatort und sehe mich um.


Ich meine, was gibt es spannenderes als einen frischen Tatort zu besichtigen, an dem vielleicht ein Vampir jemanden umgebracht und ausgesaugt hat? Mein Dad ist sicherlich schon fertig mit der Spurensicherung und wenn sich der Menschenauflauf am Waldrand gelegt hat, kann ich mich dort ungestört umsehen. Davon überzeugt, dass die Idee klasse ist, gehe ich los.


Auf dem Weg zum Wald bekomme ich doch etwas Muffensausen.


Was ist, wenn der Typ dort lauert?


Schließlich heißt es ja, dass der Täter immer zum Tatort zurückkehrt. Gänsehaut. Sie beginnt an meinem Nacken und ich spüre, wie sich dort die Haare aufstellen. Dann zieht sie sich über meinen Rücken herab bis zu den Zehenspitzen. Trotz der anbahnenden Furcht gehe ich weiter. Ich nehme mir vor, nicht zu tief in das Waldstück hineinzugehen und bei jedem Meter, den ich zurücklege, höllisch aufzupassen.


Am Waldrand parken noch zwei Polizeifahrzeuge. Eines davon steht genau an der Stelle, an der ich letzte Nacht den verdächtigen Mercedes gesehen habe.


Spuren hat der Fahrer des Einsatzwagens aber keine verwischt, denke ich. Das hat schon der Starkregen erledigt. Er hat alles weggewaschen, was Hinweise auf Reifenart und Reifengröße gegeben hätte.


Der Wald sieht ziemlich mysteriös aus. Auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob das wirklich so ungefährlich ist wie ich anfangs geglaubt habe.


Ich betrete den Wald. Es riecht nach Laub und vermodertem Holz, gemischt mit einer Brise gesunder, frischer Waldluft, insofern man diese überhaupt als solche riechen kann. Der Boden ist noch gut nass, zudem ist es im Wald merklich kühler. Ich überlege noch, ob ich meine Lederjacke zumachen soll, als ich leise Schritte höre. Raschelnde Blätter und das Knacken eines Astes. Ich erschrecke und husche schnell zur Seite, um mich hinter einem dicken Stamm zu verstecken.


Platsch.


Etwas Kaltes klatscht in meinen Nacken.


Wie ekelhaft. Jetzt tropft immer noch Wasser von den Bäumen.


Zumindest hoffe ich, dass es sich um einen Wassertropfen handelt.


Oh Gott, lass es keine Vogelkacke sein, denke ich und fasse hin.


Puh, Glück gehabt. Nur Wasser.


Ich bin erleichtert.


Die Schritte kommen immer näher. Ich kann zwei Männer erkennen.


Uniform.


Es sind Deputies. Trotzdem bleibe ich hinter dem Baum, denn ich habe hier nichts zu suchen. Das hat mir mein Dad schon tausendmal gesagt, als wir im Fernsehen Krimis angesehen haben. Die Deputies unterhalten sich.


„Die Tatortaufnahme dauert heute wieder mal ewig. Der neue Sheriff scheint sich mit sowas gut auszukennen.“


„Er war ja auch in Boston bei der Mordkommission.“


„Und dann zieht er hierher in die Provinz und wird Sheriff?“


„Seine Frau arbeitet als Ärztin im Hospital.“


„Dann macht es Sinn. Außerdem ist Sheriff ein geiler Job.“


„Wieso hast du dich dann nicht zur Wahl des Sheriffs aufstellen lassen?“


Beide lachen.


„Vergiss es. Komm, beeilen wir uns. Der Boss hat gesagt, wir sollen für alle Einsatzkräfte Kaffee und Donuts holen.“


Die Stimmen werden leiser. Schließlich höre ich das Zuschlagen von Autotüren und das Brummen eines Motors.


Dort sind definitiv noch mehr Polizisten und es hat sich angehört, als würde das auch noch eine ganze Weile dauern. Aus diesem Grund beschließe ich umzukehren und am nächsten Tag nochmal wiederzukommen. Da wird dann sicherlich niemand mehr hier sein.


Wieder zu Hause angekommen, verschwinde ich in meinem Zimmer und zocke am Laptop meiner Eltern. Den habe ich mir ausgeliehen, weil mein eigener PC immer noch nicht richtig läuft.


Als später mein Dad nach Hause kommt, beende ich sofort das aktuelle Spiel und laufe nach unten. Ich bin neugierig ohne Ende und bombardiere ihn sofort mit Fragen.


„Hi, Dad! Habt ihr was rausgefunden? War es wirklich ein Vampir? Was für Spuren habt ihr gefunden?“


Dad sieht mich fragend an. „Was für eine Begrüßung. Nun, James, ich kann dir natürlich nichts erzählen, das weißt du ja. Polizeiliche Ermittlungen sind Geheimsache und nicht für jedermann bestimmt.“


Ich setze mein Leidesgesicht auf. „Daddy“, jammere ich. „Ich bin nicht Jedermann und du musst ja sowieso was sagen. Ich habe heute dein Interview im Radio gehört. Die werden bald Schlange stehen, um mit dir zu reden, und das, was du denen sagst, kannst du mir auch sagen. Oder muss ich bis morgen warten und mir eine Zeitung kaufen, damit ich weiß, woran mein Vater arbeitet und in was für ein gefährliches Kaff wir gezogen sind?“


Dad kratzt sich am Hinterkopf. Ein gutes Zeichen. Ich kenne meinen alten Herrn.


„Stimmt. Warum nicht?“


Er geht in die Küche und setzt sich hin. Mom kommt hinzu.


„Ihr beide passt bezüglich dieser Sache gut auf. Ich meine, mit wem ihr darüber redet und so.“ Er wechselt vom belehrenden in den besorgten Blick. „Ich wünsche auch, dass ihr zu Hause seid, wenn es dunkel wird. Dann muss ich mir keine Gedanken machen, denn in nächster Zeit werde ich wohl öfter im Büro sein und ein paar Überstunden machen müssen.“


„Was ist los?“, fragt Mom.


„Wir haben bei der näheren Absuche um den Fundort der Leiche einen weiteren Leichnam entdeckt. Dieser liegt schon mehrere Tage dort und wurde ebenfalls zur Rechtsmedizin gebracht. Der Pathologe muss beide genau obduzieren. Ich warte auf den Bericht, bevor ich damit an die Öffentlichkeit gehe, also sprecht bitte wirklich mit niemandem darüber.“


Wir nicken.


„Ich glaube nicht an Zufälle. Auffallend ist außerdem, dass die zweite Leiche ebenfalls – zumindest sagte das der Arzt vor Ort – völlig blutleer ist.“


„Oh mein Gott“, kommt es Mom über die Lippen.


Ich bekomme Gänsehaut. In was für ein Mörderkaff sind wir denn da gezogen?, huscht es sofort durch meinen Kopf.


„Möglicherweise – und da bin ich sehr, sehr vorsichtig – möglicherweise handelt es sich um einen Serientäter. Sollte sich das bewahrheiten, müsste ich den Fall an das FBI abgeben, denn dafür wäre die Bundesbehörde zuständig. Aber noch stehen die Ermittlungen ganz am Anfang und ich werde den Fall erstmal selbst leiten.“


„Ein Vampir?“, frage ich.


„Du liest zu viel Mist. Vampire gibt es nicht. Zumindest nicht diese Roman- oder Fabelwesen oder wie immer man dazu sagen soll. Das weißt du selbst. Ich gehe aber von einem psychisch gestörten Täter oder einer rituell handelnden Tätergruppe aus“, mutmaßt er und denkt über das, was er gerade gesagt hat, nach. Dann nickt er. „Ja“, meint er schließlich. „Vielleicht wurden zwei Ritualmorde begangen. Aber wie gesagt: Wir stehen ganz am Anfang der Ermittlungen. In zwei Stunden habe ich eine Pressekonferenz und werde das, was ich euch gesagt habe, bekanntgeben. Dann warten wir auf Hinweise aus der Bevölkerung und auf die Spurenauswertung.“


Ich überlege, ob ich Dad das von letzter Nacht erzählen soll. Allerdings beschließe ich, es noch für mich zu behalten.


„Und was hast du heute gemacht?“, will mein Dad wissen.


„Ich, ähm, eigentlich nichts.“


„Warst du die ganze Zeit hier?“, hakt er nach.


„Nein, ich war kurz in der Stadt. Auch in der Bücherei. Habe nach was zum Lesen gesucht, aber nichts gefunden.“


Mom steht auf und geht zum Herd. Sie nimmt einen Topf und schüttet Wasser ab. „Das Essen ist fertig“, sagt sie. „Ihr könnt den Tisch decken.“


Es gibt Nudeln mit Tomatensoße. Ich esse hastig. Mein Detektivspürsinn ist geweckt.


Ich muss unbedingt wissen, was der Mercedesfahrer mit der Leiche zu tun hat.


Nach dem Essen räumen wir gemeinsam den Tisch ab.


„Ich entspann' mich noch ein wenig, indem ich mir deinen Computer ansehe“, meint Dad, als plötzlich die Gitarrenriffs von Hey Joe und Jimi Hendrix Stimme zu hören sind.


Das ist der Klingelton von Dads Handy. Er zieht es aus der Hosentasche, blickt auf das Display und geht ran.


„Grüß dich“, sagt er und lauscht dem Anrufer. Die Gesichtszüge werden steinern. „Schon wieder? ... Wo? ... Okay, ich bin gleich da.“


Das Mobiltelefon wandert zurück in die Hosentasche. Er sieht uns mit strengem und besorgtem Blick an. „Es wurde schon wieder eine Leiche gefunden. Sie liegt am Bachlauf und war dort leicht verscharrt. Die starken Regenfälle haben sie freigeschwemmt. Wartet nicht auf mich. Das wird eine lange Nacht.“





Kapitel 2


Piep, piep.


Das nervig schrille Piepen meines Weckers reißt mich aus dem Schlaf. Ich hasse dieses Geräusch, denn es bedeutet gleichermaßen, dass ich nicht ausgeschlafen bin und dass ich in die Schule muss. Eine Hand wandert unter der Bettdecke hervor. Mit geschlossenen Augen drücke ich eine Taste am Wecker.


Nur noch zwei Minuten, rauscht es mir verschlafen durch den Kopf. Ich drehe mich noch einmal um, kuschle mich zurück ins Kopfkissen und döse.


Piep, piep.


Diese blöde Aufsteh-Erinnerung. So nenne ich das Wiederholen des Wecktons. Meine Hand klatscht erneut gegen das Weckmonster.


Aus!


Es reizt sehr, liegen zu bleiben, doch ich rapple mich hoch und stehe auf. Sofort denke ich an den ersten Schultag und mein obercooles Vorhaben, mit Onkel Joes Porsche dort vorzufahren. Dad ist mit den Mordfällen beschäftigt und fährt mit Black. Mom wird White benutzen, um ins Krankenhaus zu fahren. Ich müsste somit freien Zugriff auf den Porsche haben.


Halbwegs gedankenversunken bewege ich mich in Richtung Badezimmer. Nach dem Duschen ziehe ich mich an. Verwaschenes T-Shirt, zerrissene Jeans und fertig ist mein Look. Jetzt knalle ich mir noch Wachs in die kurzen Haare, fummle mit den Fingern darin herum und betrachte mich im Spiegel. Zufrieden hänge ich mir meine Halskette mit dem Glücksstein um. Den Glücksbringer habe ich mal von meiner Großmutter bekommen und Glück kann ich heute gut brauchen.


Damit wird alles glattlaufen, denke ich. Ein letzter Blick in den Spiegel. Passt. Ich gehe frühstücken.


„Dein Vater ist schon wieder weg“, sagt Mom und fragt: „Soll ich dich fahren?“


„Nee“, nuschle ich, den Mund noch voller Marmeladentoast. Ich spüle ihn mit frisch gepresstem Orangensaft hinunter und ergänze: „Ich fahr' mit dem Bus.“


„Das ist gut. Ich bin ohnehin spät dran. Ist es wirklich kein Problem?“


„Nein, das ist okay. Ich habe damit kein Problem.“


„Okay. Bis heute Abend und viel Spaß!“


„Bye, Mom.“


Gewonnen! Mein Plan läuft.


Kurz nachdem Mom mit dem weißen BMW losgedüst ist, schlüpfe ich in Lederjacke und Turnschuhe, schnappe mir den Porscheschlüssel und gehe in die Garage.


Mein Herz trommelt richtig, als ich den Schlüssel ins Zündschloss stecke. Onkel Joe hat die Automatikversion des Flitzers. Das kommt mir natürlich entgegen, da diese Modelle leichter zu fahren sind als die Varianten mit Kupplung.


Der Sound des mehr als 400 PS starken Motors ist der Hammer.


Wromm, wrommm.


Ich tippe nur leicht aufs Gaspedal und schieße förmlich von der Garage auf die Straße.


„Wow, hat der Power unterm Arsch!“, rufe ich.


Solche Geräusche machen nur die allergeilsten Autos der Welt und der Porsche 911 GT3 gehört definitiv dazu.


Um ehrlich zu sein, muss ich sagen, dass ich eigentlich erst einmal schwarz Auto gefahren bin und das mit einer alten Schrottkiste. Die hat einem Kumpel gehört und wir sind über Wiesen und Feldwege geblockert. Aber auf der Straße bin ich noch nie gefahren. Erst recht nicht mit so einem teuren Wagen. Ich muss auf jeden Fall schnell verschwinden, bevor unsere Nachbarn etwas bemerken und meine Eltern darauf ansprechen.


Ich lenke rechts herum und drücke vorsichtig aufs Gaspedal.


Fuck! Ich muss umrechnen. Der Tacho steht auf Kilometer und nicht auf Meilen. Verdammt, wie war das doch gleich? 100 km/h entsprechen ungefähr 62 mp/h.


Mein Blick wandert kurz auf den Tacho und schnell wieder zurück.


Ich muss langsamer fahren.


Die Tachonadel ist binnen Sekunden auf 100 hochgeschossen und wandert langsam herunter auf 80.


Immer noch zu schnell. Viel zu schnell.


Fast ramme ich ein Auto, kann vor einer roten Ampel gerade noch rechtzeitig bremsen und hätte beinahe einen Fußgänger auf der Motorhaube mitgenommen. Der ältere Mann zeigt mir den Stinkefinger und brüllt irgendetwas hinterher, das sich wie: „Du Armleuchter!“, anhört.


Bei Grün fahre ich weiter. Allerdings bedeutend langsamer. Ich bekomme allmählich Gefühl für das Gaspedal und zwei Straßen und eine Ampelschaltung weiter beherrsche ich den Porsche. Zumindest bin ich davon überzeugt, ihn zu beherrschen. Das ist ein Gefühl, als ob ich ein Wildpferd gezähmt hätte. Ich bin der Größte.


Ich parke auf den Lehrerparkplätzen vor der Schule, drücke vorsichtshalber noch einmal im Leerlauf auf das Gaspedal, damit ja viele Leute hersehen.


Wromm, wrommm.


Erst jetzt schalte ich den Motor aus.


Gelassen klatsche ich die Tür zu und schließe per Knopfdruck ab. Ich schiebe die Sonnenbrille leicht nach oben, rücke die Lederjacke zurecht und latsche zum Eingang der Schule. Um nicht ganz so fett aufzutragen und wie ein völlig arroganter Schnösel zu wirken, bewege ich mich normal. Ich stolziere weder wie so ein Topmodel noch plustere ich mich künstlich auf wie ein Rockertyp.


Hunderte von Blicken prasseln auf mich ein. Die meisten davon natürlich von den unteren Klassen. Ein paar Teenager, die sich dem Outfit nach vermutlich ziemlich lässig vorkommen, starren mich regelrecht an. Ich nicke ihnen nur kurz zu, betrete die Schule und suche den Aushang mit den Namenslisten. Dort wiederum suche ich nach meinem Namen. Ich finde ihn und sehe dahinter, in welche Klasse ich gesteckt worden bin. Ich merke mir Zimmernummer und Stockwerk und mache mich auf die Suche.


Ich brauche ziemlich lange, um mein Klassenzimmer zu finden. Zwischenzeitlich wuselt es in den Fluren nur so von Schülern und, zack, sind alle Türen zu und ich stehe allein im Flur.


Vorteil: Ich kann ungehindert die Raumnummern ablesen. Nachteil: Ich komme mit Sicherheit zu spät.


Endlich stehe ich vor der Tür zu meiner neuen Klasse. Unsere Klassenleiterin ist Mrs White. Ich schmunzle, weil ich an den weißen BMW denke. Dann schnaufe ich einmal tief durch. Jetzt kommt der Moment aller Momente.


Wenn ich das jetzt versaue, bin ich für immer der Lappen.


Ich öffne die Tür. Stille. Alle Augen ruhen auf mir. Die Lehrerin, ich glaube es ist Mrs White, sieht nicht gerade freundlich aus. Sie hat den Blick eines aufgeschreckten Wildschweins und auch die Figur dazu.


Auweia, verkackt, ist mein erster Gedanke.


Das ist mal wieder typisch James. Ich habe den Plan des Jahrhunderts und er scheitert, weil ich zu schusslig bin, das Klassenzimmer zu finden. Noch während ich nach den richtigen Worten suche, trifft mich zum wiederholten Mal der Todesblick von Mrs Wildschwein-White.


Ich öffne den Mund, um die Klasse zu begrüßen, doch sie kommt mir zuvor.


„Junger Mann. Wer bist du und wieso kommst du zu spät? Überlege dir gut, was du antwortest. Eines vorweg: Ich dulde keine Widersprüche, bin nicht hier, um mir Freunde zu machen, und, wer sich nicht diszipliniert benimmt, wird dies am Notenschnitt und am Nachsitzen merken!“


Das hat gesessen.


Blöde Kuh. Wildschwein.


Ich will mich erst instinktiv entschuldigen, treffe aber plötzlich eine Entscheidung, die ich mir selbst nie zugetraut hätte.


Um den wichtigen ersten Eindruck nicht zu versauen und als Loser dazustehen, brauche ich die perfekte Antwort. Einen Satz, der mir vor der Klasse Respekt einbringt und mit dem ich es mir bei dieser Schnepfe nicht versaue.


„Ich bin neu auf der Schule und habe dieses verf....luchte Klassenzimmer nicht gefunden. Mein Dad wollte mich herfahren, aber er muss sich um die Serienmorde kümmern. Oh, das wissen Sie noch gar nicht, naja, kommt später in den Nachrichten. Nun, ich musste also meine eigene Karre nehmen und natürlich war da kein Sprit mehr drin. Also bin ich losgedüst, musste erst 'ne Tankstelle suchen und danach die Schule finden. Tut mir echt leid, dass ich das Klassenzimmer nicht sofort gefunden habe. Wird nicht mehr vorkommen. Ich habe mir den Weg gemerkt.“


Ich finde das genial, was ich gerade gesagt habe.


Sie runzelt die Stirn. Sie hat mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort.


„Ich heiße James Allington“, schiebe ich nach.


„Setz dich“, kommt es schroff. „Diesmal lasse ich es ungestraft durchgehen. Aber sollte es noch einmal vorkommen, ist es mir egal, ob du oder dein Vater gerade die Welt retten. Du wirst dann nachsitzen. Hast du das verstanden?“


Ich nicke und steuere auf den einzigen freien Sitzplatz zu.


„Und wenn ich solche Ausdrücke wie verflucht oder etwas Ähnliches nochmal höre, wirst du dir mit extra Hausaufgaben die Finger wundschreiben.“


Diese Aussage lässt keine Zweifel zu. Das meint sie ernst. Ich setze mich hin. Mein Nachbar rutscht ein kleines Stück zur Seite. Während die Lehrerin labert, sehe ich mich im Klassenzimmer um. Dabei achte ich besonders auf die Mädchen. Mein Blick bleibt an einem richtig Süßen hängen. Sie hat blondes, langes, glattes Haar, trägt eine enge Jeans und ein schwarzes, eng anliegendes Oberteil.


Hammer, wie dieses Mädchen aussieht.


Sie ist wunderschön. Sie ist perfekt. Ich glaube, ich habe mich zum ersten Mal in meinem Leben auf Anhieb so richtig verknallt. Naja, verknallt ist natürlich übertrieben, aber ich muss unbedingt ihren Namen erfahren.


Sie hat mich, als ich zu spät gekommen bin, sogar ein bisschen angelächelt. Zumindest bilde ich mir das ein. Sie tuschelt ständig mit ihrer Nachbarin und beide blinzeln immer wieder zu mir herüber. Ich schließe daraus, dass die Nachbarin ihre Freundin ist und ich als interessant gelte.


Jetzt lächelt sie. Das sieht richtig süß aus und ist der perfekte Gegenpol zu Mrs Whites Gelaber.


Der Unterricht wird lehrplanmäßig abgespult, dann, nach gefühlten 100 Stunden, ist endlich Pause. Der Junge, der neben mir sitzt, gibt zum ersten Mal einen Ton von sich und stellt sich vor: „Hi, ich heiße Kieran.“


„Ich bin James“, antworte ich und reiche ihm die Hand.


Er schlägt ein.


„Du hast vorhin von den Leichenfunden gesprochen. Das Thema läuft die Nachrichtensender rauf und runter.“


„Ja, echt heftig.“


„Weißt du mehr? Ich meine, weil dein Vater doch der neue Sheriff ist.“


Ich betrachte Kieran. Er ist ein sympathischer Kerl und ich mag ihn auf Anhieb.


„Angeblich soll es ja ein Vampir gewesen sein. Also, wenn man die Blutleere erklären will“, lege ich vor und warte auf Kierans Reaktion.


„Glaubst du den Scheiß? Die sind doch nur erfunden.“


„Vielleicht. Vielleicht gibt es sie aber auch wirklich“, meine ich mysteriös und scherzhaft zugleich.


„Du glaubst nicht ernsthaft, dass es Vampire gibt, oder?“


„Soll ich dir was verraten?“


Kieran wirkt sehr neugierig. „Was denn?“


„Ich habe ihn gesehen. Den Vampir. Am Wald, wie er eine seiner Leichen dort versteckt hat“, rutscht es mir über die Lippen und ich verfluche mich, dass ich davon erzähle. Aber egal. Jetzt habe ich es gesagt. Also warten, wie mein vielleicht neuer Kumpel reagiert.


„Du verarscht mich jetzt.“


„Nein!“


„Verkauf mich nicht für blöd.“


„Kieran, wir kennen uns noch nicht, aber eines kann ich dir versprechen. Ich lüge nicht. Ich schwöre dir, dass ich vorletzte Nacht eine Beobachtung gemacht habe und das habe ich noch niemandem erzählt.“


„Nicht mal deinem Dad?“


„Nicht mal ihm.“


Kieran mustert mich. Er scheint zu überlegen. Dann nickt er. „Okay, James. Ich finde dich und deine Art irgendwie lässig. Ich glaube dir.“


„Ich lüge echt nicht.“


„Gut, wie wäre es, wenn wir uns heute beim Wald treffen und uns das Ganze mal gemeinsam ansehen?“, schlägt er plötzlich vor.


Bam, das war mitten auf die Zwölf. Wie soll ich reagieren? Kann ich Kieran trauen?


Ich bin so blöd. Warum kann ich nicht einfach meine Schnauze halten?


„Schiss?“


„Nein“, kommt es sofort. „Ich bin dabei. Scheiß drauf! Wir schauen uns den Tatort an. Ich werde dir dann auch genau erzählen, was ich letzte Nacht beobachtet habe.“


„Das machen wir. Und dazwischen erkläre ich dir, wie das Leben hier in Greenfield und auf dieser Schule funktioniert und wer mit wem befreundet ist.“


„Gute Idee. Du scheinst echt in Ordnung zu sein“, sage ich, ohne mir bewusst zu sein, welche gefährlichen Folgen unser geplantes Abenteuer haben könnte.


So spektakulär wie meine Ankunft in der Schule gewesen ist, möchte ich auch wieder abdampfen. Dieser Plan geht allerdings in die Hose. Ich muss nach der letzten Stunde ins Sekretariat und ein paar Formulare holen, die meine Eltern noch ausfüllen sollen.


Als ich endlich die Schule verlasse, sind alle Schüler schon weg. Ich steige in den Porsche und fahre nach Hause. Erleichtert, dass Black and White noch nicht vor dem Haus stehen, rolle ich langsam in die Garage.


Keine zehn Minuten später kommt Mom. Wir essen eine Kleinigkeit und ich erzähle, dass die Schule ganz okay ist. Dann gebe ich ihr den Packen an Formularen und verabschiede mich.


„Ich treffe mich noch mit einem neuen Kumpel. Bis später.“


Meine Mom redet noch mit mir, als ich die Tür zuziehe. Es ist warm. Angenehme Temperatur. Die Luft ist klar.


Nicht zu heiß und nicht zu kalt. Perfekt für Lederjacke, denke ich und gehe in Richtung Wald.


Schon von weitem sehe ich Kieran. Er wartet bereits am vereinbarten Treffpunkt. Ich bin gespannt, wie sich die Freundschaft mit ihm entwickelt.


„Da bist du ja endlich“, sagt er. „Bist du bereit?“


„Na klar!“, antworte ich.


„Dann los.“


Während wir gehen, erzähle ich von meiner Beobachtung. Es tut gut, mit jemandem darüber zu sprechen. Ich fühle mich auch sicherer als gestern. Zu zweit ist es einfach besser.


Schnell erreichen wir unser Ziel. Am Waldrand suchen wir den Platz, an dem der Mercedes geparkt hat, und finden ihn problemlos, da noch einige Utensilien der Deputies herumstehen. Hauptsächlich kleine Tafeln mit Nummern, die in die Erde gesteckt sind und herumliegende Reste von Absperrband.


„Die könnten auch besser aufräumen“, grinst Kieran.


Wir fangen an, nach Spuren zu suchen. Mein neuer Kumpel geht hierbei sehr akribisch vor. Er betrachtet die Stelle sehr genau, sucht nach Abdrücken im Gras und auf der Erde. Er achtet sowohl auf Reifen- als auch auf Fußspuren. Beinahe kommt es mir so vor, als schnüffle er wie ein Hund. Ich verkneife mir ein Grinsen, bewundere aber auch seine Genauigkeit.


„Keine guten Spuren. Die Reifenabrücke hier vor uns stammen von den Autos des Sheriff-Departments und den Krankenwagen“, stellt er fest.


„Sehe ich genauso“, antworte ich und schließe mich seiner Meinung an.


„Wollen wir?“, fragt er und deutet auf den Weg, der ins dichte Grün des Greenfield Forest führt.


„Selbstverständlich“, kommt es entschlossen.


Es ist irgendwie unheimlich im Wald. Düster. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass es unter den schattenspendenden Bäumen merklich kühler ist. Wir gehen erst ein Stück geradeaus, dann biegen wir rechts ab und verlassen den Weg. Schließlich erreichen wir einen mit Absperrband gesicherten Bereich. Das Band ist beschriftet und verbietet ein Betreten des Areals. Zusätzlich ist ein Warnschild aufgestellt.




Tatort


Betreten verboten!


Sheriff Department


Greenfield





Wir missachten Absperrung und Warnschild und gehen weiter.


Ich habe noch nie irgendwelche Absperrungen missachtet, erst recht nicht die der Polizei, rast es mir für einen Moment durch den Kopf, doch die Neugierde und Spannung schieben meine Bedenken rasch beiseite.


Wir schauen uns schon jetzt genau um.


„Hier sieht alles ganz normal aus“, sage ich nach ein paar Minuten.


„Stimmt. Sie haben die Stelle bestimmt weiträumig abgesperrt. Lass uns weitergehen.“


Ich nicke und folge Kieran, der langsam vorausgeht. Nach ungefähr 15 Minuten kommen wir an eine Hütte. Sie ist nicht gerade groß und ich vermute, dass es sich um eine alte Jagdhütte handelt. Ein Fensterladen ist aus der Verankerung gerissen und hängt schief herunter. Obwohl das Holz dieser Bruchbude mit viel Moos bedeckt ist, sieht sie noch recht bewohnbar aus.


„Kennst du die?“, frage ich und deute auf die Hütte.


Kieran verneint. „Nein. Ich war noch nie in diesem Teil des Waldes.“ Er beginnt zu überlegen und hat eine Vermutung. „Vielleicht hat sie dem alten Sam Parker gehört. Der war ganz früher ein Jäger und Fallensteller. Aber Parker ist bestimmt schon seit zehn Jahren tot.“


„Oder irgendein reicher Anwalt aus Boston hatte hier mal ein Jagdrevier“, ergänze ich.


„Kann auch sein. Ist ja egal. Komm, wir sehen uns das Ding mal genauer an“, schlägt Kieran vor.


Wir nähern uns der kleinen Hütte und gehen einmal außenherum. Durch das Fenster, an dem der Laden weggebrochen ist, sehen wir hinein. Die Scheiben sind milchig trüb, aber völlig intakt.


„Nichts!“


„Da war seit Jahren keiner drin.“


„Nicht mal die Leute vom Sheriff-Department.“


„Warum sollten sie auch?“, sage ich.


Wir gehen zur Tür. Kieran greift den Knauf und dreht ihn. Es knarzt und ein leises metallenes Klicken ist zu hören.


„Nicht abgesperrt.“


„Mach auf!“, dränge ich.


Vorsichtig und sehr langsam öffnet Kieran die Tür. Muffig-modriger Geruch schlägt uns entgegen. Wir schauen neugierig hinein. Die Hütte ist sehr spärlich eingerichtet. Ein Schreibtisch, ein kleines Bücherregal, ein Stuhl und ein Bettgestell ohne Matratze. Im Eck befindet sich ein kleiner Kanonenofen, auf dem ein Teekessel steht.


„Dem Staub nach zu urteilen, hat hier schon lange kein Feuer mehr gebrannt“, flüstert Kieran.


Die Bücher sind nicht von Mäusen angefressen, wundere ich mich.


„Alles ist ziemlich übel verstaubt, nicht nur der Ofen.“


Ich schiebe mich neben Kieran in den Türrahmen. Unmengen von Spinnweben hängen überall herum.


„Meinst du, wir sollten da reingehen?“, frage ich, doch im selben Moment stößt Kieran ein: „Krass!“, aus und betritt die Hütte.


Ich folge ihm. Während ich mich umsehe, geht mein neuer Kumpel zielstrebig zum Schreibtisch. Dort liegen ein paar Papiere und Stifte herum. Daneben stehen ein kleines Tintenglas und eine Petroleumlampe.


Kieran schlägt eines der Bücher auf.


„Das ist handgeschrieben. Sieht aus wie ein Tagebuch“, sagt er und blättert darin. „Schnörkelige Handschrift, kaum zu entziffern“, schiebt er nach und hebt das Buch hoch, um es mir zu zeigen.


Plötzlich rutscht ein Blatt heraus und flattert auf den Fußboden. Ich bücke mich und hebe es auf. Es ist schon ein ergreifendes Gefühl so ein altes Schriftstück in den Händen zu halten.


„Was ist das? Kannst du es lesen?“, fragt Kieran.


„Sieht aus wie ein Brief oder sowas in der Art“, stelle ich fest. Ich betrachte das vergilbte und leicht brüchige Papier genauer und halte es extrem vorsichtig, um es nicht zu beschädigen.


„Das ist leserlich geschrieben.“


„Auf was wartest du noch“, drängt mein Kumpel.


„Okay“, antworte ich und beginne vorzulesen.
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Wir sehen uns an. Gänsehaut breitet sich über meinem Rücken aus. Ich fühle mich ziemlich unwohl und bekomme etwas Angst.


„Glaubst du, der lebt noch?“, fragt Kieran.


Er scheint überhaupt nicht beeindruckt zu sein.


Hat er die Stelle mit dem Datum nicht gehört? Das Teil ist mehr als zwei Jahrhunderte alt.


Kieran sieht mich fragend an. Er scheint das ernst gemeint zu haben.


„Wenn dieser Oloisius oder dieser Astrigo noch leben, sind es Vampire oder sonst irgendwelche Kreaturen“, antworte ich und will Kieran ein bisschen verarschen. Zudem nimmt mir das Scherzen die Furcht.


Er zuckt mit den Schultern. Seine Augen werden erst groß, dann schmal. Ich kann es nicht ganz genau einschätzen, aber irgendwie scheint Kieran sich plötzlich sehr unwohl zu fühlen.


„Lass uns abhauen!“


Er legt das Buch auf den klobigen Schreibtisch. Ich möchte den Zettel daneben ablegen, mache einen Schritt nach vorn und erschrecke.


Knirsch.


Das Bodenbrett unter meinen Füßen knarzt hörbar laut. „Hey, schau mal!“, sage ich und deute nach unten. „Der Schreibtisch steht auf einer Falltür.“


„Lass uns hier lieber verschwinden!“, fordert Kieran nervös.


Er wirkt aufgeregt. Ich hingegen werde neugierig und meine anfängliche Furcht ist komplett verschwunden.


„Ach was! Ich schaue mal, was da unten ist. Kannst du mir helfen, den Tisch zur Seite zu schieben?“


„Vergiss es. Ich verschwinde“, sagt Kieran und geht aus der Hütte.


Hm, was hat er nur?


Als ob das mit der Angst so ist wie Jo-Jo spielen, kehrt sie wieder zu mir zurück. In dem Moment, als Kieran vor der Tür steht, packt sie mich wieder ganz. Dieses mulmige, gänsehautbringende Gefühl breitet sich schnell aus.


„Kieran?“


Ich blicke zur Tür.


Er ist weg. Mein Kumpel hat sich verdrückt. So ein Schisser!


Der Jo-Jo-Effekt schlägt erneut zu. Die Angst ist wieder weg, die Neugier ist zurückgekehrt.


Spinne ich? Mensch, James, was machst du da?, frage ich mich, als ich den Schreibtisch zur Seite rücke.


Obwohl mir ziemlich mulmig zumute ist, muss ich unbedingt wissen, was sich unter dieser Falltür verbirgt.


Wieder einmal siegt meine Neugier über die Vernunft. Ich streiche kurz über den Glückstein meiner Oma, dann packe ich zu. Ich greife nach dem eisernen Ring und ziehe die Falltür hoch. Ich muss mich anstrengen, aber ich schaffe es. Ich blicke voller Hoffnung auf Hilfe zur Tür.


Mist.


Von Kieran keine Spur. Dann werfe ich einen Blick in das dunkle Loch unter mir.


Meine Gedanken springen hin und her.


Ich hätte nicht gedacht, dass Kieran so ein Schisser ist. Total dunkel ist es da unten. Besser, ich haue auch ab. Ich habe ja nicht mal eine Taschenlampe oder sowas dabei.


Gerade als ich die Falltür wieder schließen will, fällt mir etwas ein.


Natürlich habe ich eine Taschenlampe dabei. Die App auf meinem Handy. Ich krame es schnell aus der Hosentasche und tippe auf den Bildschirm. Ein weiterer Wisch über das Display und ich benutze die App. Ich leuchte in den Keller der Hütte. Eine Leiter führt hinab. Unten ist alles still. Nichts ist zu hören.


In diesem Augenblick fühle ich mich wie Indiana Jones und vergleiche mich mit dem mutigen und angstlosen Abenteurer aus den Hollywood-Filmen.


„Kieran, wenn du da draußen bist, warte bitte noch kurz! Ich schau mich nur ganz schnell um“, rufe ich, in der Hoffnung, dass mein Kumpel noch da ist und wartet, bis ich aus der Hütte komme. Ich möchte mir damit vielleicht auch selbst etwas Mut machen. Jedenfalls fühle ich mich sicherer, wenn ich nicht allein bin. Ich warte jedoch auf keine Antwort. Kaum ausgesprochen, atme ich noch einmal tief durch. Erleichtert stelle ich fest, dass sie nicht morsch ist, und steige die alte Leiter hinunter.


Schritt für Schritt nehme ich die Sprossen. Sie halten. Unten angekommen, leuchte ich alles aus. Es riecht hier so richtig modrig und feucht.


Das ist kein Keller, das sieht aus wie ein Geheimgang. Ein Tunnel, der in zwei Richtungen von hier wegführt.


Entgegen meiner ursprünglichen Entscheidung, mich nur kurz umzusehen, überlege ich, ein paar Meter in den Tunnel hineinzugehen.


Vielleicht eine alte Gold- oder Silbermine, denke ich.


Ich leuchte kurz auf den Fußboden.


Feuchter Lehmboden, stelle ich fest.


Dann zucke ich zusammen. Außer meinen eigenen Schuhabdrücken befinden sich noch weitere Fußspuren am Boden. Bei einem ist sogar das Profil erkennbar.


Diese Spuren sind nicht von 1781, sondern von heute. Früher gab es keine Profile an den Schuhsohlen. Hier muss kürzlich jemand gewesen sein.


So muss sich Robinson Crusoe gefühlt haben, als er auf die Fußspuren der Kannibalen im Sand gestoßen ist.


Was soll ich tun? Weitergehen oder wieder nach oben und Kieran von meiner Entdeckung berichten?


Ich sammle schnell die Fakten. Ich befinde mich in einem Tunnel. Hölzerne Stützbalken sind in regelmäßigen Abständen an der Decke und an den Seitenwänden eingezogen.


Das ganze Ding hier stammt vermutlich nicht aus der Neuzeit, sondern wohl auch aus dem 18. Jahrhundert, stelle ich nüchtern fest.


Alles sieht so ähnlich aus wie in einem Kanal, in den man hinabsteigt.


Schon die alten Römer hatten geheime Katakomben unter ihrer ewigen Stadt.


Kaum denke ich das zu Ende, weiß ich, dass ich abenteuermäßig in eine Richtung gehen werde.


Scheiß auf Kieran und die Angst. Ich will wissen, wohin der Tunnel führt.


Ich bin unschlüssig, in welche Richtung ich gehen soll.


Rechts oder links? Oder soll ich den Fußstapfen folgen?


Ich leuchte den Boden aus. Ich bin verwirrt. Die Fußspuren führen sowohl in die eine als auch in die andere Richtung, allerdings nur für jeweils ein paar wenige Meter, dann wird der Untergrund felsig und man erkennt nichts mehr.


Jedenfalls ist die Person, die hier entlanggegangen ist, definitiv in beide Richtungen marschiert. Es ist also egal, welche Richtung ich einschlage. Da ich in solchen Fällen, zum Beispiel, wenn ich in einer fremden Stadt bin, üblicherweise immer rechts herum gehe, entscheide ich mich auch jetzt für diese Seite.


Mir fällt ein, dass ich immer noch die Zeichnen-App auf dem Handy habe. Die wollte ich zwar schon lange löschen, aber ich bin nie dazu gekommen. Besser gesagt, ich bin immer zu faul gewesen, was mir in diesem Moment hilfreich erscheint.


Modernes Hänsel und Gregtel-Spiel. Statt Brotkrumen zu streuen zeichne ich meinen Weg auf.


Ich lache kurz, schalte das Programm an, dazu die Handylampe, dann gehe ich los. Das Licht aus dem Handy reicht, um den Weg einigermaßen gut auszuleuchten. An den feuchtmuffigen Geruch habe ich mich schnell gewöhnt. Ich gehe langsam, bleibe ab und zu stehen und lausche, ob ich Schritte höre. In kurzen Abständen wischen meine Finger über das Display, damit die Strecke in der App festgehalten wird. Ich fühle mich sicher und unbeobachtet.


Es geht immer geradeaus.


Zum Glück führen keine Abzweigungen vom Haupttunnel weg, so kann man sich nicht verlaufen.


Doch schon 50 Meter weiter werde ich eines Besseren belehrt. Ich komme an so etwas wie eine Kreuzung.


So ein Mist! Wäre auch zu einfach gewesen.


„James Allington, du bist eben doch kein Glückspilz“, rutscht es mir leise über die Lippen.


Langsam nähere ich mich dieser Weggabelung und stehe plötzlich erstaunt vor einer Sackgasse. Links und rechts befinden sich Türen. Schwere hölzerne Eichentüren. Schnell leuchte ich beide Seiten aus. Suche nach irgendwelchen Spuren oder Hinweisen.


Nichts.


Zumindest fällt mir nichts auf.


Ob die Türen versperrt sind?


Gedanken rasen durch meinen Kopf. Ein Teil sagt mir, dass ich sofort umkehren soll, der andere drängt mich dazu, die Türen zu öffnen. Ich frage mich, wer diesen Tunnel angelegt hat. Es muss irre viel Arbeit gewesen sein.


Wo haben sie den ganzen Aushub hingebracht?


Weitere Fragen ergeben sich.


Wozu sind diese Türen da? Führen sie in weitere Gänge oder sind es Räume? Und wenn, sind es Verstecke wie bei den alten Römern oder sind es geheime Schatzkammern? Gab es hier früher Gold?


Ich konzentriere mich, fasse Mut und möchte eine der Türen öffnen. Ich entscheide mich diesmal bewusst für die linke Seite. Fast zitternd greift meine Hand nach dem eisernen Türknopf und ich drehe den Knauf nach rechts. Er lässt sich leicht bewegen. Es hat den Anschein, dass jemand das Schloss in regelmäßigen Abständen einölt.


Knirsch, klack.


Mein Puls rast. Wieder dieses Gänsehautgefühl im Nacken. Die Tür lässt sich öffnen. Ganz langsam schiebe ich sie auf und leuchte mit dem Handy in den dunklen Raum. Ich frage mich, was ich wohl alles entdecken werde. Ich bin gespannt. Und dann sehe ich ... nichts. Stattdessen wird der muffelige Geruch noch weiter getoppt.


Das ist der Muffel-Muffel-Top-Geruch, betitele ich ihn und atme nur durch den Mund, um das modrige Zeug nicht riechen zu müssen.


Vor mir befindet sich ein ungefähr 20 Quadratmeter großer, komplett leerer Raum. Oder soll ich es besser Höhle nennen? Es ist schließlich ein fensterloser Hohlraum unter der Erde, gesichert durch eine schwere Eichentür.


Wozu hat dieser Raum gedient?


Während ich grüble, erstelle ich auf dem Handy eine Zeichnung. Anschließend betrachte ich das Bild und bin zufrieden.


Genau so sieht es aus.
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Ich entscheide mich dazu, auch die andere Tür zu öffnen. Kaum habe ich die Eichentür wieder ins Schloss gezogen, stehe ich vor der zweiten Tür und drehe am Knauf.


Knirsch, klack.


Auch diese Tür lässt sich problemlos öffnen. Ich erlebe die ganze Prozedur ein zweites Mal. Ganz langsam und immer mit dem Handy leuchtend schiebe ich die Tür auf. Dachte ich vorhin noch, dass das Muffeln nicht mehr überboten werden kann, ist mir jetzt klar, dass es eine neue Höchstmarke an abgestandener, modriger Luft gibt.


Boah, riecht das hier alt. Schlimmer als damals bei Oma im Schlafzimmer.


Vorsichtig öffne ich die Tür ganz. Als ich hineinsehe, gefriert mir buchstäblich das Blut in den Adern. Ich zucke zusammen, möchte weglaufen, kann mich jedoch vor Schock nicht bewegen. Der Raum ist zwar genauso leer wie der andere, doch in der Mitte dieser dunklen Höhle steht ein Sarg.


Würde man mein Gesicht mit Milch vergleichen, wäre mein Teint bestimmt blasser. Ich habe richtig Schiss.


Ein zweiter Blick folgt. Der Deckel des Sarges ist geschlossen. Wäre Kieran hier, würde ich ihn vielleicht öffnen, um zu sehen, was darin liegt – oder besser gesagt, wer darin liegt. Da ich aber alleine bin, ziehe ich es vor zu türmen und trete den Rückzug an.


Leise, als ob ich niemanden aufwecken möchte, schließe ich die Tür. Ich drehe mich um und laufe so schnell ich nur kann zurück zum Eingang. Abgehetzt erreiche ich die Leiter.


Schock. Die Falltür ist geschlossen.


Ob das Kieran war? Ist das Ding von allein zugefallen?


Ich bekomme Angst, möchte nach Kieran rufen – doch was ist, wenn nicht mein neuer Kumpel, sondern der Typ, der die Leichen im Wald abgelegt hat, die Falltür geschlossen hat? Panik kommt auf.


Ich steige die Sprossen nach oben. Drücke gegen die Falltür.


Verdammter Mist! Zu. Welcher Idiot hat die Luke geschlossen?


Ich stemme mich mit ganzer Kraft gegen die Falltür. Jeder Muskel meines Körpers ist gespannt. Ich spüre, wie Blut in meinen Kopf schießt. Sie hebt sich vielleicht zwei Millimeter. Jemand hat den Schreibtisch auf die Luke geschoben.


„Kieran, wenn du da oben bist, lass mich raus! Das ist kein guter Scherz!“, rufe ich.


Keine Antwort. Ich lausche. Stille. Ich höre nicht einen Mucks.


Nachdenken. Denk nach, James!


Ich schwanke zwischen Mut, Verzweiflung und purer Angst. Wieder rasen tausende von Gedanken durch meinen Kopf.


Blutleere Leichen. Ein Sarg. Ach du meine Fresse, was ist, wenn da tatsächlich ein Vampir pennt?


Mir wird fast schlecht vor Furcht. Schnell wird mir klar, dass ich handeln muss. Hier sitzen zu bleiben wäre die dümmste Entscheidung überhaupt. Mein ganzer Körper zittert, als ich wieder die Leiter hinuntersteige. In der Hoffnung, dass es noch einen anderen Ausgang gibt, gehe ich nach links. Dieser Tunnelgang ist identisch zum anderen. Wieder felsiger Boden und mit Holzbalken gestützte Wände und Decken.


Bereits nach zwanzig Metern komme ich an eine Kreuzung. Der Tunnel gabelt sich in drei Richtungen.


„Auch das noch“, stöhne ich, und muss mich entscheiden.


Ganz links prangert ein Bild über dem Tunnel. Es ist verstaubt.


Ein Hinweis, freue ich mich und gehe hin. Als das Licht meines Handys darüber fällt, erkenne ich die Umrisse eines Totenkopfes.


Erschrocken weiche ich zurück. Schnell leuchte ich die beiden anderen Tunneleingänge ab.


Nichts.


Ich wähle instinktiv wieder die rechte Seite. Während ich den Gang entlanggehe, fällt mir etwas auf, das ich zuvor nicht bemerkt habe. Zumindest habe ich es nicht registriert. In regelmäßigen Abständen sind Fackelhalter an den Wänden angebracht. Teils stecken sogar noch halb abgebrannte Fackeln darin. Im Lichtkegel der Handylampe erkenne ich auch dunkle Rußflecken dahinter und an der Decke.


Irgendwie gruselig, denke ich. Indiana Jones, du wärst stolz auf mich.


Hoffnung. Ich sehe eine Tür. Meine Schritte werden schneller. Als ich vor ihr stehe, greife ich an den Knauf und drehe ihn. Verschlossen.


„Na toll“, murmle ich leise.


Da ich keine Möglichkeit sehe, die Tür auf irgendeine Art und Weise zu öffnen, kehre ich um. Als ich wieder an der Gabelung des Tunnels ankomme, wähle ich den mittleren Gang aus. Schon nach wenigen Metern gabelt er sich erneut. Diesmal wähle ich die Mitte.


Goldene Mitte. Führe mich endlich hinaus aus diesem Geflecht aus Tunneln und Gängen, schießt es mir durch den Kopf und ich gehe los.


Auch hier finde ich nach rund zwanzig Metern wieder eine Gabelung.


„Jetzt wird's kompliziert, verdammt nochmal. Ich darf mich auf keinen Fall verlaufen.“


Ich zeichne mit der App meinen Weg auf. Von den beiden Möglichkeiten wähle ich wieder die rechte. Ein Blick auf den Akkustand des Handys beruhigt mich. Noch fast 70 Prozent. So schnell wird mir das Licht nicht ausgehen. Ich zähle die Schritte. Und stehe genau nach der Zahl 30 vor einer Tür. Wieder lege ich eine Hand auf den Knauf, drehe ihn und das Klacken lässt hoffen.


Offen, atme ich innerlich auf.


Doch statt auf den Weg nach draußen zu sein stehe ich in einer Art Bibliothek. Der ganze Höhlenraum ist mit Holz verkleidet. Wände, Decke und Fußboden.


Das macht das Klima etwas angenehmer und wohl auch trockener, überlege ich. Vielleicht, damit die Bücher nicht so schnell vermodern.

OEBPS/Images/cover.jpg
M. J. WALLENDA

FREUNDE WMiT

BiSS






OEBPS/Images/28_1.jpg
Fiin Oloiaia 18. Deg. 1781

D winak afle. Menachen in cinem
%m 2on 13 g)—aﬂuu ambzingen, die
son dicser Fiitte Kenntnia haben. Leute,
die ie Belreten, mussk du exakt am sicblen
Jage danach Laten.

Weigerat du dich, das ausgufibaen,
odex kannat du die seitlichen Vorgaben
nicht cinhalten, winat du sterben. Denn du

Biok auf oig an wnscren Verlrag, gebun-

den!

Aotrigo






OEBPS/Images/34_1.jpg
leeres Zimmer

— Emgangr\’—)
~— [





